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Transnationale Aktivitäten serbischer 
und kosovarischer Migrantenorganisationen 
in der Schweiz
Janine Dahinden und Joëlle Moret*
„Being Italian in Italy, Sicilian in Sicily, or Basque in the
Pyrenees obviously represents much weaker self- and external
identifiers than being Italian in Toronto, Sicilian in Milan or
Basque in Montevideo.“1
D
er Migrationsprozess fördert kollektive Identitäten, die auf nationalen,
ethnischen, religiösen oder regionalen Kriterien beruhen. Diese Binsen-
wahrheit widerspiegelt sich in dem Sachverhalt, den man überall auf der
Welt, wo Migration vorkommt, beobachten kann, nämlich dass sich Ein-
wanderer in Organisationen zusammenschliessen. Diese „Vereinsmanie“ von
MigrantInnen wurde in der Fachliteratur vielfach beschrieben, beispielsweise
im Zusammenhang mit der Einwanderung Anfang des letzten Jahrhunderts in
die USA, oder auch mit der Nachkriegseinwanderung in die Schweiz. Die
Erscheinung findet im Übrigen ihren Niederschlag in zahlreichen Sprichwör-
tern. So sagt man etwa bezüglich der deutschen Einwanderer in den Vereinigten
Staaten : „Put three Germans together and in five minutes you’ll have four
clubs“, oder bezüglich der Japaner in Brasilien : „Two Japanese make an asso-
ciation, and three found a newspaper.“2
Solche Eigenorganisationen von MigrantInnen3 unterscheiden sich in Bezug
auf ihre Ziele, ihren Formalisierungs-, Organisations- und Professionalisie-
rungsgrad, ihre Zusammensetzung und ihre Tätigkeiten, wie auch hinsichtlich
ihrer Vernetzung mit lokalen Institutionen im Aufnahme- wie im Herkunfts-
land. Es lassen sich herkunftshomogene und herkunftsheterogene Vereine 
differenzieren, es gibt Sportvereine, religiöse Zusammenschlüsse, Frauen-
organisationen, Kulturvereine, Eltern-, Studenten- und Berufsorganisationen
oder auch so genannte „Hometown Associations“ – die Palette ist fast 
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unerschöpflich4. Man denke etwa an den F.C. Kosova, der in der 3. Liga des
Schweizerischen Fussballverbandes spielt ; an den serbischen Kulturverein in
Dübendorf, der Sprach- und Tanzkurse für die Kinder der Einwanderer der
ersten Generation organisiert ; an die serbische Frauengruppe, die sich jeden
Mittwochnachmittag im Gemeinschaftszentrum trifft, und an eine albanische
Partei, die in enger Verbindung mit der Mutterpartei im Kosovo steht.
Die einzige Gemeinsamkeit dieser Beispiele ist ihre Eigenschaft als zivilgesell-
schaftliche Akteure. Ansonsten unterscheiden sie sich hingegen grundlegend,
etwa bezüglich des Profils ihrer Mitglieder (Frauen, Männer, Bildungsgrad),
ihrer Ziele und der Intensität ihrer transnationalen Ausrichtung. Als Zivilgesell-
schaft wird bekanntlich – auch wenn der Begriff in verschiedenen Disziplinen
unterschiedlich konnotiert ist – der Bereich einer Gesellschaft verstanden, der
sich mehr oder weniger unabhängig von staatlicher Einflussnahme aus dem
eigenständigen Engagement ihrer BürgerInnen und aus deren Zusammenschlüs-
sen entwickelt. Für die Integration einer Gesellschaft sind solche Bindungen
und Mitgliedschaften in Gruppen mit unterschiedlichen Funktionen von grosser
Bedeutung, denn sie ermöglichen aktive Teilnahme und Orientierung. Die Eige-
norganisationen von MigrantInnen sind solche zivilgesellschaftlichen Akteure.
Sie beruhen auf Freiwilligkeit und gehen über Verwandtschaft hinaus5. Ganz all-
gemein können solche Eigenorganisationen folgendermassen definiert werden :
„[Es sind] formale als auch informale soziale Beziehungen von MigrantInnen
innerhalb einer bestimmten territorialen Einheit, die auf Freiwilligkeit beruhen
und gemeinsame Ziele verstehen, die über rein private Interessen hinausgehen
und die autonome Bestimmung von ökonomischen als auch sozio-kulturellen
Lebensbedingungen verfolgen.“6
In der öffentlichen Debatte wird Migrantenorganisationen neuerdings eine
wichtige Rolle im „Migrations-Entwicklungs-Nexus“ zugesprochen7. Es war
der Wechsel von einer Assimilations- zur Transnationalismusperspektive in den
Sozialwissenschaften8, der eine Neubewertung der Eigenorganisationen von
MigrantInnen erlaubte. MigrantInnen bauen multiple Identitäten und Netzwerke
auf, die über nationalstaatliche Grenzen hinausgehen. Dementsprechend entwi-
ckeln ihre Selbstorganisationen duale transnationale Strategien : Sie halten Bin-
dungen an entsprechende Institutionen, Netzwerke und Personen im Heimatland
aufrecht, haben also eine transnationale „Heimatorientierung“. Gleichzeitig
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richten sie sich auf eine gesellschaftliche Partizipation im Aufnahmeland und
haben eine „Aufnahmelandorientierung“, beziehungsweise eine Integrations-
funktion. Ein Teil ihrer Tätigkeiten bezieht sich auf das Aufnahmeland – etwa
die Organisation von kulturellen Veranstaltungen oder die Integrationsarbeit.
Gleichzeitig engagieren sich solche kollektiven Zusammenschlüsse für Anliegen
in den Heimatländern. Sie organisieren Demonstrationen, um politische Stel-
lungnahmen zu verkünden und politische Lobbyarbeit zu machen. Auch werden
Kollekten zugunsten infrastruktureller Bedürfnisse, beispielsweise. im Bereich
des Strassenbaus oder der Errichtung von Schulen im Heimatland organisiert.
Diese Frage der Ausrichtung ist auf keinen Fall in ein Entwicklungsmodell zu
setzen, in dem analog zu frühen Assimilationsmodellen9 am Ende eine eindeu-
tige und ausschliessliche Orientierung der Einwanderer auf die Schweiz steht.
Vielmehr ist eine gleichzeitige oder sich im Laufe der Zeit abwechselnde Orien-
tierung zwischen Integration und Transnationalismus möglich.
Im vorliegenden Artikel soll der Frage nachgegangen werden, bei welchen
Gelegenheiten, beziehungsweise unter welchen Umständen eine transnationale
Orientierung solcher Selbstorganisationen von MigrantInnen besonders häufig
vorkommt, und wie eine solche Orientierung zur Entwicklung des Heimatlandes
beitragen könnte. Die Thematik wird anhand eines konkreten Fallbeispiels
untersucht. Hierfür wird die Entwicklung der Eigenorganisationen von Serb-
Innen und Kosovo-AlbanerInnen in der Schweiz in den letzten Jahrzehnten skiz-
ziert und deren transnationale Aktivitäten diskutiert. Gleichzeitig wird ermittelt,
welche Rolle solche Migrantenorganisationen für eine Entwicklung im Her-
kunftsland spielen könnten.
Entwicklung von Eigenorganisationen serbischer und kosovo-albanischer
MigrantInnen in der Schweiz
Betrachten wir die Entwicklung der Eigenorganisationen von SerbInnen und
Kosovo-AlbanerInnen in der Schweiz, so lassen sich seit 1960 idealtypisch drei
verschiedene Phasen unterscheiden.
Phase 1 (1960–1980): 
„Jugoslawische“ Vereine im Dienste sozialistischer Ideologie
Die ersten jugoslawischen Vereine entstanden in der Schweiz in den 60er Jah-
ren des letzten Jahrhunderts. Dieser Zeitpunkt fällt mehr oder weniger mit dem
Beginn der ökonomischen Auswanderung von (damaligen) JugoslawInnen
zusammen. Während der ersten Jahre seiner Existenz (1945–1964) war das
sozialistische Jugoslawien – ähnlich wie andere sozialistische Länder im Bal-
kan, Osteuropa und der Sowjetunion – ein geschlossenes Land. Erst unter dem
Druck einer wachsenden Arbeitslosigkeit, die als Folge der umfassenden Wirt-
schaftsreform von 1965 auftrat, begann Jugoslawien die Auswanderung zu
legalisieren und seine Grenzen zu öffnen10. Hierbei ist zu betonen, dass sich die
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jugoslawische Migrationspolitik ideologisch (und sozial) mittels zwei Prämis-
sen rechtfertigte – und diese Grundannahmen sollten, wie wir sehen werden,
ihren Einfluss auch auf die Bildung von Migrantenvereinen in der Schweiz zei-
gen. Das erste Postulat war, dass es sich um eine temporäre Emigration handelt,
das zweite, dass die MigrantInnen weiterhin als integraler Bestandteil der so
genannten jugoslawischen Arbeiterklasse galten11. Mit anderen Worten wurde
der zeitlich begrenzte Charakter der laufenden Auswanderung hervorgehoben
und die Emigration als ein vorübergehendes Phänomen beschrieben, das im
Dienste der gesamten ökonomischen Entwicklung Jugoslawiens zu sehen war.
Der Aufenthalt und die Position der MigrantInnen in den Immigrationsländern,
wie auch ihre geplante Rückkehr wurden deshalb nicht als deren private Angele-
genheit betrachtet, sondern zur Sache der gesamten sozialistischen Gesellschaft
gemacht. Konkret führte dies dazu, dass der jugoslawische Staat eine eigentli-
che Politik der Migrationssteuerung einführte und eine Reihe von Gesetzen und
Massnahmen erliess, die den Aufenthalt der MigrantInnen im Ausland betrafen :
Staatliche Rekrutierungs- und Beschäftigungsbüros wurden eingerichtet ; der
jugoslawische Staat setzte sich für die Unterzeichnung von Sozialversicherungs-
abkommen ein ;12 die diplomatischen Vertreter der Konsulate und Botschaften
hatten neben ihren Standardfunktionen auch die Aufgabe, die jugoslawischen
MigrantInnen zu „schützen“; die MigrantInnen wurden aufgefordert, Klubs und
Vereine zu besuchen, sich sozial zu engagieren, wie man auch RückkehrerInnen
als potenzielle Entwicklungsagenten sah13.
In Zürich entstand der erste jugoslawische Verein 1963 ; bald folgten andere.
Jugoslawische Sportklubs, kulturelle Vereinigungen, aber auch Berufsverbände
wurden gegründet. Viele dieser Gruppierungen der Tito-Zeit hatten direkte Ver-
bindungen über das Konsulat und die Botschaft mit dem sozialistischen jugosla-
wischen Staat14. Das heisst, die sozialistische jugoslawische Regierung verfolgte
in den 70er und 80er Jahren einen entwicklungsorientierten Ansatz in der
Absicht, die internationale Migration in einen Entwicklungsfaktor umzuwan-
deln. Hierbei waren Migrantenorganisationen wichtige Akteure. Die Regierung
unterstützte deren Bildung und wollte sie zudem politisch und ideologisch auf
ihrer Seite wissen. Diese Entwicklungspolitik erschöpfte sich nicht an den
national definierten Grenzen des jugoslawischen Nationalstaats ; vielmehr
erfolgte sie transnational, der jugoslawische Staat wurde in diesem Falle „deter-
ritorialisiert“15. Die MigrantInnen galten noch immer als Teil der ökonomisch
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und national definierten Gemeinschaft und sollten weiterhin transnational in
ihren Heimatstaat eingebunden bleiben. Die Idee dabei war, dass die Gastarbei-
ter zurückkehren und ihre Ersparnisse in produktive Aktivitäten wie kleine land-
wirtschaftliche oder industrielle Unternehmen investieren würden und auf diese
Art und Weise die Wirtschaft ankurbeln könnten. Um diese Ideen umzusetzen,
waren Vereine wichtige Agenturen, deren Instrumentalisierung bzw. Einbezug
im Interesse der sozialistischen Regierung lag.
Grafik 1 : Ausländische Wohnbevölkerung : Staatsbürger aus den Ländern Ex-Jugoslawiens,
1941–2005
Quellen : Bundesamt für Statistik (BFS), Eidgenössische Volkszählung (bis 1990) und Statistik der ausländischen Wohnbevöl-
kerung (seit 1995).
Phase 2 (1980–2000): 
Intensivierung und Eigenleben der transnationalen Aktivitäten
Parallel zu den ersten Unruhen im ehemaligen Jugoslawien in den 80er Jahren,
und verstärkt seit dem Beginn der Bürgerkriege brachen die jugoslawischen
Eigenorganisationen auseinander. Die Einwanderer begannen sich entsprechend
den sich neu bildenden „ethno-nationalen“ Linien als SerbInnen, Kosovo-
AlbanerInnen, KroatInnen, SlowenInnen etc. zu organisieren. So wurde bei-
spielsweise 1979 in Zürich der albanische Verein Perparimi als Sektion des
jugoslawischen Vereins (und in dessen Räumlichkeiten) gegründet. Mit dem
Ausbruch der Unruhen 1981 im Kosovo spaltete sich die albanische Sektion ab
und machte sich selbständig. Insgesamt beeinflussten die Entwicklungen in der
Herkunftsregion die Organisationstätigkeiten der MigrantInnen in dieser Peri-











































































Zunächst erlebte die Schweiz damals aufgrund des wachsenden Emigrations-
drucks in der Region eine massive Einwanderung. Diese erfolgte entweder über
den Familiennachzug oder über den Asylweg16. Angesichts der problematischen
Situation im früheren Jugoslawien gaben die meisten der ehemaligen „Gastar-
beiter“, die unterdessen über eine Jahresbewilligung oder sogar über eine
Niederlassungsbewilligung (anstelle der früheren Saisonierbewilligung) verfüg-
ten, ihre Rückkehrabsichten auf und zogen statt dessen ihre bis dahin in der Hei-
mat verbliebene Familie nach17. Die Folge war, dass sich die sozio-demographi-
sche Zusammensetzung der SerbInnen wie auch der Kosovo-AlbanerInnen in
dieser Zeit grundlegend veränderte. Ihre Zahl nahm sprunghaft zu und die Ein-
wanderung war in hohem Masse feminisiert. Die unzähligen Neugründungen
von serbischen oder auch kosovo-albanischen Vereinen in den 90er Jahren hin-
gen eng mit dieser neuen demographischen Situation zusammen. So gab es bei-
spielsweise vor 1990 keine Frauenvereine. Langsam wurden sie nun immer
zahlreicher, da viele Frauen in dieser Zeit eingewandert waren.
Ferner fand eine Politisierung ethnischer und nationalistischer Ideen statt. Sie
erfolgte nicht nur im Kontext der Bürgerkriege im ehemaligen Jugoslawien,
sondern war in dieser Zeit auch bei den MigrantInnen in der Schweiz stark aus-
geprägt. Ethnizität wurde zur neuen Sprache und Kategorie. Sie bot den Anlass,
um kollektive Handlungen und Zusammenschlüsse verschiedener Akteure zu
legitimieren, wie sie auch als Motivation für die Gründung neuer Vereine
und/oder für ein politisches Engagement in solchen Netzwerken diente. Bei den
kosovo-albanischen Eigenorganisationen zeigte sich beispielsweise, dass diese
besonders häufig von anerkannten Flüchtlingen besucht wurden, d.h. von Perso-
nen, die den Kosovo verlassen mussten, nachdem sie sich dort für die „natio-
nale“ Sache eingesetzt hatten, und die dann in der Schweiz Asyl erhielten.
ArbeitsmigrantInnen besuchten solche Vereine wohl ebenfalls, jedoch verlor ihr
Interesse häufig an Intensität, sobald sie ihre Familien nachgezogen hatten. Der
Verein hatte hier die Funktion eines Familienersatzes18.
Viele dieser Vereine wurden nun politisiert, sowohl auf serbischer wie auch auf
kosovo-albanischer Seite. Das transnationale Element tritt hier in aller Deutlich-
keit zu Tage. Teils waren politische Parteien und Gruppierungen im Herkunfts-
land direkt mit entsprechenden Vereinen in der Schweiz verbunden. Hierzu zwei
Beispiele : Die Studentenorganisation OTOPOR in Belgrad, die gegen das 
Milosevic-Regime kämpfte, wurde von verschiedenen serbischen Organisatio-
nen in der Schweiz unterstützt. Diese organisierten zum Beispiel logistische
Unterstützung in Form von T-Shirts, Photoapparaten, etc., die sie ihren Politkol-
legen nach Belgrad schickten. Im Fall der Kosovo-Albaner hielt sich ein Teil
von Ibrahim Rugovas Demokratischer Liga des Kosovo (LDK) eine gewisse
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Zeit lang in der Schweiz auf. Diese politischen Akteure agierten zwischen der
Schweiz und dem Kosovo über die Netzwerke der Migrantenorganisationen19.
Die Kriegsereignisse in der Herkunftsregion beeinflussten die Tätigkeiten der
Vereine aber noch auf eine andere Art : Die Bereitstellung von humanitärer Hilfe
wurde zur Hauptaktivität. Vereine beschafften Medikamente, Leintücher, Woll-
decken und andere Materialien. Sie organisierten ihre eigenen Transporte der
Hilfsgüter nach Serbien oder in den Kosovo, wo sie sich manchmal auch um die
Verteilung der Güter kümmerten. Häufig waren Heimatstadtverbände (sog.
„Hometown Associations“) daran beteiligt : Eine der Wirkungen der spezifi-
schen Rekrutierungspolitik der Schweiz in den 70er und 80er Jahren war eine
spezifische Form der Kettenmigration : Personen aus der gleichen Herkunfts-
region liessen sich auch in der Schweiz am selben Ort nieder, da sie sich gegen-
seitig Arbeit vermittelt hatten. Zum Beispiel leben AlbanerInnen aus Viti oder
Gjilan fast ausschliesslich im französischsprachigen Teil der Schweiz. In diesem
Fall taten sich die MigrantInnen zusammen und schickten Hilfsgüter in „ihre“
Heimatdörfer20.
Mit anderen Worten entwickelte sich eine starke Solidarität unter den Migran-
tInnen, die mit Bürgerkriegen in der Heimat konfrontiert waren, eine Solidarität,
die auf der Idee einer ethno-nationalen Schicksalsgemeinschaft, einer „bounded
solidarity“21 beruhte und in einer Mobilisierung gipfelte. Die Eigenorganisatio-
nen wurden hierbei zu wichtigen Akteuren bei der Kanalisierung und der logis-
tischen Organisation der philantropischen Zuwendungen, auch wenn ihr bürger-
schaftliches Engagement häufig einen nationalistischen Unterton hatte.
Die zivilgesellschaftliche Partizipation von Vereinen beschränkt sich nicht nur
auf die politische transnationale Dimension, sondern ist auch eng mit ökonomi-
schen Aspekten verbunden. In den 90er Jahren bauten einige albanische Vereine
kollektive Überweisungsprojekte auf. In der Region von Schaffhausen stellten
Kosovo-AlbanerInnen ein Projekt auf die Beine, dessen Ziel es war, von jedem
in der Schweiz erwerbstätigen Albaner Geld (1 Franken pro Tag) zu sammeln.
Diese finanziellen Ressourcen wurden für humanitäre Zwecke im Kosovo inves-
tiert. Einige Jahre später wurde das unterdessen berühmte „3%-des-Lohns-
Projekt“ eingeführt. Fortan galt die Norm, dass alle erwerbstätigen AlbanerIn-
nen 3% ihres Lohns für Hilfe im Kosovo zur Verfügung stellen sollten. Diese
Gelder wurden von den Strukturen der LDK verwaltet und über diese verteilt.
Ein Teil der Kollekte floss beispielsweise in den Aufbau eines parallelen albani-
schen Schulsystems im Kosovo.
Kurz erwähnt werden soll, dass sich nicht alle ImmigrantInnen in dieser Zeit zu
solchen Organisationen zusammenschlossen. Ausserdem ist aus Studien
bekannt, dass Eigenorganisationen (fast) immer geschlechtsspezifisch organi-
siert sind : Frauen und Männer sind unterschiedlich aktiv in solchen Vereinen22.
Dies lässt sich auch bezüglich des hier zur Debatte stehenden Fallbeispiels
anwenden : Frauen waren häufiger in humanitären Bereichen zu finden, wäh-
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22 Marlou Schrover und Floris Vermeulen, „Immigrant Organisations“, Journal of Ethnic and Migration
































rend dessen die Männer sich um die politischen Angelegenheiten kümmerten –
nicht anders als bei vielen einheimischen Schweizer Vereinen23.
Nun können solche Netzwerke aber durchaus auch ein Janusgesicht haben. An
dieser Stelle soll kurz darauf verwiesen werden, dass die politischen und ökono-
mischen transnationalen Aktivitäten manchmal die Grenzen der Legalität oder
der Legitimität überschritten. So ist bekannt, dass mit Geldern der MigrantInnen
der bewaffnete Kampf der Befreiungsarmee des Kosovo (UÇK) unterstützt
wurde, Waffen wurden beschafft und zirkulierten ebenfalls in diesen Netz-
werken. Ebenso kann es vorkommen, dass gewisse Organisationen „ihre“
MigrantInnen quasi dazu verpflichten, sich finanziell zu beteiligen.
Zusammenfassend können wir festhalten, dass zur Zeit der grössten Krise in
Serbien und im Kosovo parallel dazu die Eigenorganisationen in der Schweiz
ihre intensivste Tätigkeit entfalteten. Es war nicht mehr der Herkunftsstaat, der
„seine“ MigrantInnen mittels der Vereine instrumentalisieren wollte, sondern
die MigrantInnen nutzten die Eigenorganisationen, um sich politisches Gehör zu
verschaffen, sich in der Heimat zu betätigen, philanthropische Zuwendungen zu
organisieren und kollektive Projekte zur Unterstützung der Heimatregion auf die
Beine zu stellen – ein Phänomen, das in Anlehnung an den amerikanischen Aka-
demiker Benedict Anderson als „Nationalismus auf die Ferne“ („long-distance
nationalism“) bezeichnet wird. Hierbei wurde Ethnizität zur Motivationsquelle.
Dies bedeutet, dass in dieser Zeit eine Schicksalsgemeinschaft entstand, die an
ethnische Grenzen gebunden war, innerhalb derer sich aber ein starkes Solidari-
tätsgefühl entwickelte, das zur transnationalen Mobilisierung der Mitglieder
dieser Gruppen führte24.
Phase 3 (seit 2000) : Auflösung, Neuorientierung und neue Akteure
Etwa seit 2002, genauer gesagt, seit der so genannte Wiederaufbau und eine
Pazifizierung der Region eingeleitet wurden, prägt ein neues Phänomen die Ver-
einslandschaft. Die Zahl der Eigenorganisationen der SerbInnen und der
Kosovo-AlbanerInnen in der Schweiz nimmt kontinuierlich ab und die Mitglie-
der laufen den noch bestehenden Vereinen quasi davon. Anders ausgedrückt sind
kollektive Aktivitäten von serbischen und kosovo-albanischen Eigenorganisatio-
nen mit einer transnationaler Orientierung zur Rarität geworden. Welche Erklä-
rungen lassen sich hierfür anbringen ?
Zunächst scheint es, als ob die Vereine mit dem Ende der offenen Kriege im
Herkunftsland ihre „Existensberechtigung“ verloren hätten. Gemeinsame Ziele,
wie zum Beispiel der Kampf gegen das Milosevic-Regime oder die Organisa-
tion von humanitärer Hilfe, haben an Bedeutung verloren. Oder es kehrten – wie
im Falle der Kosovo-AlbanerInnen – viele der politisch aktiven Akteure in den
Kosovo zurück und hinterliessen ein Vakuum. Verschiedentlich ist unter den ser-
bischen und kosovo-albanischen MigrantInnen (zuweilen mit Bedauern) zu ver-
nehmen, dass das kollektive Empfinden, das die 90er Jahre geprägt hatte, mitt-
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Zürich, Seismo, 2005.
24 Janine Dahinden, „Deconstructing Mythological Foundations of Ethnic Identities and Ethnic Group
Formation : Albanian-speaking and new Armenian Immigrants in Switzerland“, Journal of Ethnic and
Migration Studies, Bd. 34, Nr. 1, 2008, S. 55–76.
lerweile einem verstärkten Individualismus und einem Rückzug auf Familienan-
gelegenheiten gewichen ist. Mit anderen Worten hat sich die „bounded solida-
rity“ der 90er Jahre aufgelöst.
Gleichzeitig ist vor allem unter den serbischen Einwanderern eine Enttäuschung
über ihr Heimatland auszumachen. Sie beklagen heute fehlende Demokratisie-
rung, ökonomische Instabilität, Klientelismus und Korruption, was in ihren
Augen ein Engagement – beispielsweise ökonomischer Art – als zu risikoreich
und nicht erstrebenswert erscheinen lässt25. Das verweist auf einen wichtigen
Punkt, der bereits von Thomas Faist26 hervorgehoben wurde, nämlich dass Eige-
norganisationen häufig mit Akteuren des Herkunftslandes in Konflikt stehen
oder zumindest mit der lokalen Politik, der Bürokratie oder auch mit Normen
und Werten der lokalen Akteure nicht einverstanden sind. Dies verhindert aber
ein weiteres Engagement von MigrantInnen oder ihren Vereinen und bildet eine
wichtige Schranke für transnationale Aktivitäten27.
Andererseits ist festzustellen, dass die noch bestehenden serbischen und auch
kosovo-albanischen Organisationen ihre Tätigkeiten neu auszurichten began-
nen. Das Augenmerk ist nicht mehr transnational auf das Heimatland, sondern
mehr und mehr auf den Integrationsprozess der Landsleute in der Schweiz
gerichtet. Die Gründe für diese Neuorientierung sind vielfältig : Zum einen ist
bekannt, dass sich MigrantInnen aus Serbien, und mehr noch aus dem Kosovo
durch einen niedrigen sozio-ökonomischen Status und durch Marginalisierung
auszeichnen28. Gleichzeitig sind sie von Diskriminierung – zum Beispiel auf
dem Arbeitsmarkt – betroffen29. Aus dieser Sicht macht es Sinn, dass sich die
Tätigkeiten der Vereine vermehrt auf Integrationsangelegenheiten konzentrie-
ren. Dies umso mehr, als die MigrantInnen dieser Herkunftsgruppen momentan
keine Rückkehr mehr ins Auge fassen. Es spielt ihnen hierbei in die Hand, dass
verschiedene staatliche Organe – z.B. die Eidgenössische Kommission für
Migrationsfragen oder das Bundesamt für Migration – explizit begannen,
Migrantenorganisationen im Rahmen ihrer Integrations- und Präventionsbemü-
hungen in ihre Arbeit einzubeziehen. Seit einigen Jahren ist es jetzt in der
Schweiz, ähnlich wie in anderen europäischen Ländern, für Vereine von
MigrantInnen möglich, an finanzielle Ressourcen zu gelangen, um die Integra-
tion der Landsleute zu verbessern und entsprechende Leistungen anzubieten30.
In den letzten Jahren kristallisierte sich eine Opportunitätsstruktur heraus, die
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25 Mathias Lerch, Janine Dahinden und Philippe Wanner, Remittance Behaviour of Serbian Migrants
living in Switzerland, SFM-Studies, Nr. 51. Neuenburg, Swiss Forum for Migration and Population
Studies (SFM), 2007.
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ten und Vereinen vgl. Joelle Moret, Dominik Weber und Janine Dahinden, Gesundheits- und Integra-
tionspolitik mit Netzwerken von MigrantInnen. Arbeitsbericht : „Best practices“ und Idealtypen in
































eine „Aufnahmeorientierung“ dieser Vereine begünstigt, während dessen die
strukturellen Opportunitäten für eine transnationale Orientierung abgenommen
haben.
In der bisherigen Analyse haben wir uns ausschliesslich auf MigrantInnen der
ersten Generation konzentriert. Nun soll kurz auf einen anderen Akteur, die zweite
Generation der SerbInnen und Kosovo-AlbanerInnen, Bezug genommen werden.
Diese beginnen sich nun ebenfalls zu organisieren, aber mit anderen Strukturen
und Zielen, als dies bei den traditionellen Migrantenvereinen ihrer Eltern der Fall
war. Einzelne Mitglieder dieser zweiten Generation organisieren sich mit der
Absicht, ihr Wissen und ihre Kenntnisse anderen Landsleuten zugänglich zu
machen („brain-transfer“). Sie tun sich mit der Absicht zusammen ihr Wissen
und ihre Kenntnisse anderen Landsleuten zugänglich zu machen. Am Beispiel von
Studentenorganisationen lassen sich diese neuen Ideen vermutlich am besten 
veranschaulichen. Gut ausgebildete junge AlbanerInnen versuchen, anderen
benachteiligten AlbanerInnen unter die Arme zu greifen, und sind ihnen bei der
Lehrstellensuche behilflich. Sie erstellen eine Art „Mentoring-Projekt“. Ein ande-
res Beispiel ist eine Gruppe von – wiederum gut ausgebildeten – jungen Kosovo-
AlbanerInnen, die motiviert sind, ihre Kenntnisse jenen Landsleuten zur Verfü-
gung zu stellen, die in der Herkunftsregion Geschäfte aufbauen möchten31. 
Allerdings ist insofern Vorsicht geboten, als solche Beispiele marginal bleiben und
häufig eher in Form von Ideen, als von konkreten Taten sichtbar werden.
Abschliessend einige Schlussfolgerungen zu den Opportunitätsstrukturen,
die zu transnationalen Aktivitäten führen
Ziel des Artikels war es, Aufschluss über die Rolle von Migrantenorganisatio-
nen im „Migrations-Entwicklungs-Nexus“ zu gewinnen. Hierzu beschrieben wir
die Entwicklung der Vereine von serbischen und kosovo-albanischen MigrantIn-
nen in der Schweiz. Aus dem hier diskutierten Fallbeispiel lassen sich einige
vorsichtige Schlussfolgerungen ziehen.
Es wird offensichtlich, dass gewisse Opportunitätsstrukturen ein transnationales
Engagement der MigrantInnen begünstigen oder behindern können. Auf der
Ebene staatlicher Autoritäten und Institutionen haben die Entwicklungen und
die Akteure im Herkunftsland wie im Aufnahmeland gleichermassen einen zen-
tralen Einfluss auf die Struktur und die Aktivitäten von Eigenorganisationen. Sie
wirken sich auch auf eine potenzielle transnationale Ausrichtung aus – wie dies
übrigens auch bereits in anderen Studien eruiert wurde32. Eine starke Regierung
im Herkunftsland, wie die sozialistische Regierung der Tito-Zeit, kann Vereine
im Ausland instrumentalisieren, was deren transnationale Ausrichtung verstär-
ken kann. Gleiches gilt für eine Integrationspolitik im Aufnahmeland. Wenn
diese Politik Vereine von MigrantInnen für Aktivitäten im Integrationsbereich
finanziell unterstützt, verstärkt sie deren Ausrichtung auf das Aufnahmeland.
Dies bedeutet, dass. staatliche Autoritäten spezifische Opportunitätsstrukturen
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32 Patricia Landolt, „The Transnational Geography of Immigrant Politics : Insights from a Comparative
Study of Migrant Grassroot Organising“, The Sociological Quarterly, Nr. 49, 2008, S. 53–77.
für die Ausrichtung von Vereinen – und zwar an beiden Polen der Transnationa-
lismuskette – schaffen.
Auch die Ebene des Aufnahme- wie auch des Herkunftskontexts ist im Allgemei-
nen für die Ausrichtung der Selbstorganisationen zentral : Nationalismus und
Ethnopolitik in der Herkunftsregion hatten nicht nur neue Linien der Organisa-
tionen und des Ein- und Ausschlusses der Einwanderer in der Schweiz zur
Folge, sondern wurden gleichsam zur Quelle für eine verstärkte Vereinsbildung
und ein transnationales Engagement. In dieser Zeit der Kriege und der Krise in
der Herkunftsregion wurden philanthropische Kollektivprojekte verschiedener
Couleur unter der Schirmherrschaft von Selbstorganisationen durchgeführt.
Für eine transnationale Orientierung spielen aber auch Charakteristika der Ein-
wanderergruppe, wie ihre demographische Zusammensetzung (z.B. Frauenver-
eine mit weiblichen Einwanderern), der sozio-ökonomische Status oder der
rechtliche Aufenthaltsstatus ihrer Mitglieder eine Rolle : So kann man sich kri-
tisch die Frage stellen, inwiefern die erste Generation der Einwanderer dieser
Herkunftsgruppen überhaupt über Ressourcen (kulturelles, ökonomisches und
soziales Kapital)33 verfügen, um effektiv als Entwicklungsagenten wirken zu
können, da es sich im schweizerischen Kontext um stark marginalisierte und
teils auch diskriminierte Gruppen handelt. Dies wäre – neben den anderen ange-
führten Gründen – mit eine Erklärung, weshalb eine transnationale Orientierung
der Vereine seit dem Ende des Krieges nur noch in Ansätzen festzustellen ist.
Um Hilfsgüter zu organisieren, benötigt man nicht die gleichen Ressourcen, wie
um nachhaltig in Infrastrukturprojekte im Herkunftsland zu investieren – insbe-
sondere dann nicht, wenn diese Vorhaben über die Familie hinausgehen, und
wenn sie grosse finanzielle Summen erfordern. In diesem Sinne ist der Aufnah-
mekontext besonders wichtig : Er bietet gewisse Opportunitäten in Bezug auf
Kapital und Ressourcen, die unabdinglich sind, um ein dauerhaftes transnatio-
nales Engagement zu gewährleisten. In diesem Zusammenhang ist es wichtig,
auf die zweite Generation zu verweisen : Sie wird vielleicht eine neue Art trans-
nationaler Aktivitäten und Praktiken entwickeln, die auf den ersten Blick Nach-
haltigkeit verspricht, da sie aus viel potenteren Ressourcen besteht – etwa im
Sinne von Bildung – als dies bei der ersten Generation der Fall war.
Auf jeden Fall aber hat das hier gewählte Beispiel Grenzen der Verallgemein-
barkeit. Wir würden in diesem Sinne dafür plädieren, andere Studien in dieser
Richtung zu unternehmen, um diese Frage systematisch anzugehen.
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